
		
		Auf dem Schiff von Würzbaum

		Mein Schiff ist aus Würzbaum gebaut und hat ein
Steuer vom Holz Mulan:

Musikanten sitzen an beiden Enden mit juweligen Bambusflöten und
Schalmeien von Gold.

Welch eine Lust ist es, mit einer Kufe voll süßen Weins

Und singenden Mädchen zuseiten

Auf dem Wasser hierhin und dahin mit den Wellen zu treiben!

Glücklicher bin ich als die Luftfee, die auf dem gelben Kranich
ritt,

Und frei wie der Wassermann, der die Seemöwen ziellos
verfolgte.

Nun, mit Strichen meiner begeisteten Feder schüttl' ich das
Fünfgebirg hin.

Mein Gedicht ist getan. Ich lach. Mein Spaß daran ist weiter als
das Meer.

O unsterbliche Dichtung! Der Gesang des Dichters aus alter Zeit ist
ruhmvoll wie Sonn und Mond immerdar,

Während die Schlösser und Türme der Könige von [Chu] längst von den
Hügeln verweht sind.

Ja, wären Berühmung und Reichtum der Welt Dinge für immer zu
dauern,

Der Nebenfluß führte sein Wasser entgegengesetzt der Richtung zum
Strom. [bookmark: page320]

	
		
		Ein Sommertag

		Nackend lieg ich im grünen Sommergehölz...

Zu trag meinen weißgefiederten Fächer zu regen.

Ich häng meine Mütze auf einen Stein

Und mein Haupt ist entblößt vor dem Wind, der kommt

Durch die Kiefern geblasen.

	
		
		Nachtstück

		Das Wasser blau... Ein sehr klarer Mond...

Im Mondlicht fliegen die weißen Reiher.

Horch! Hörst du die Mädchen, die Wasserkastanien sammeln?

Sie gehen heim durch die Nacht, singen. [bookmark: page321]

	
		
		Ein Lebwohlsang von weißen Wolken

		Die weißen Wolken ziehen über Berge der
Ferne,

So wie über die Berge der Nähe hin.

Überallhin werden die weißen Wolken dir folgen.

		Sie werden dir folgen überallhin –

Mit dir gehn, wenn du in Berge der Ferne gehst,

Übersetzen mit dir über Wasser des großen Stroms.

		Drüben über [den] Wassern des großen Stroms,

Da ist dir ein Mantel von Efeu zu tragen,

Und du darfst liegen in einem Bett aus weißem Gewölk.

		Gehe schnell heim, o mein Freund!

	
		
		Der Langverfahrne Liebhaber

		Mein Schöner, als du hier warst, stellt ich mein
Haus voll Blumen.

Mein Schöner, seit du gegangen bist – nur eine verlassene Liege
blieb.

Die bestickte Decke ist aufgerollt auf der Liege; ich kann nicht
schlafen.

Drei Jahre sinds, da du gingst. Der Duft, den du nachließest, sucht
mich noch heim.

Der Duft umstreunt mich für immer, aber wo bist du,
Geliebter?

Ich seufze – die gelben Blätter fallen vom Zweig ab,

Ich weine – der Tau funkelt weiß auf das grüne Gemoos. [bookmark: page322]

	
		
		Günstlingin [Yang Kuei-Fei] auf dem [kaiserlichen] Fest der
Pfingstrosen

		I

		Seeleschein langsamer Wolken auf ihren
Gewändern,

Glanz von Blumen in ihrem Gesicht,

O Himmels Traumbild, nur im fernen Hoch zu finden

Auf dem Gipfel des Alledelsteinbergs

Oder im Elfenpalast von Kristall, wenn der Mond auf ist!

Doch erblick ich sie hier im Erdengarten –

Der Maiwind fegt sanft her übers Geländer,

Von Tau blinkts dicht.

		II

		Sie ist der blühende Zweig der Pfingstrose,

Reich beladen mit Honigtau.

Ihr ist der Zauber der entschwundenen Fee,

Die in der alten Mär von Wolke und Regen

Das Herz des Träumerkönigs brach.

Wer, bitte, am Hofe des Hauses Han

War ihr zu vergleichen,

Es sei denn die Dame, Fliegende Schwalbe, erschiene wieder

In all ihrer Lieblichkeit?

		III

		Sie steht am Lusthaus der Aloe

Gelehnt am Geländer.

Besiegt ist das dem Herzen des Frühlingswinds

Eingeborne Liebesverlangen.

Der Glanz der Blumen und die blumige Königin wetteifern im Freun
miteinander,

Weil der Kaiser sie ständig mit seinem Lächeln zu achten geruht.
[bookmark: page323]

	
		
		Ankunft des Frühlings

		Der Ostwind weht, der Rasen ist grün,

Die Frühlingssüße ist über die purpurnen Paläste und die karminenen
Türme gekommen.

Die Weiden zusüd des Teichs sind mattgrün geworden.

Sie wachsen wie [zarte] Nebelwölkchen

An dem glänzenden Schloß,

Ihr garnig Gezweig, zehn Ellen lang,

Schmieg[t sich] um die geschnitzten, bemalten Säulen,

Während hoch darüber die süßen Vögel melodisch zusammen
singen.

Sie singen mit Herzen früh-geregt von dem Frühlingswind,

Der sich in Baumwolken wellt und stirbt.

		Die Stimme des Frühlings ist überall hörbar,

Bei den tausend Torwegen, bei den zehntausend Türwegen.

Im Kaisergarten, wo mein Herr und Gebieter verweilt.

Fünffärbige Wolken klären sich ab

Gegen den gelbroten Himmel.

Das kaiserliche Gefolg tritt erschimmernd

In der Sonne heraus aus dem goldnen Palast.

Des Kaisers juwelengeschmückter Wagen

Gleitet den Blumenpfad entlang,

Wendet sich erst nach dem östlichen Garten,

Wo man die anmutig tanzenden Kraniche anschaut,

Kehrt dann zurück nach dem südlichen Garten,

Wo man dem ersten Gesang der Nachtigallen zulauscht.

Sie singen hoch in den Bäumen.

Sie möchten gern ihr Lied mit den Orgelschalmeien mischen,

Sich einfügen ins kaiserliche Phönix-Flöten-Konzert. [bookmark: page324]

	
		
		An einen abreisenden Freund

		Ich hör, die uralte Heerstraße

Ist rauh und holprig und schwer befahrbar:

Sie ist so steil, daß die Berge sich türmen

Jählings vor des Reiters Gesicht,

Und der Kopf des Pferds sich in Wolken verfängt.

Aber da wirst du den holzgepflasterten Hochweg finden,

Den würziges Laubwerk wohl überwölbt,

Und das süße Wasser des Frühlings,

Das um die Wälle der Zielstadt zieht.

Geh, mein Freund! Unsre Schicksale sind entschieden...

Du hast den Umstand nicht not, den schreibelustigen

Glückvorhersager zu fragen.

	
		
		An drei seiner Freunde

		Stellt der Jäger nur auf Karnickel Fallen,

Bleiben Tiger und Drachen ungefangen;

Ebenso ists mit Männern der Blauwolkenbestrebung; außer Nachsuche
sind sie,

Die laut an der Tür ihrer felsigen Hausung singen.

		Mein Freund Han, du bist selten und tief,

Pei, du hast eine treu-reine Brust,

Und Kung, du auch bist ein vorzüglicher Mann;

Und alle drei seid ihr Liebhaber von Wolke und Nebel.

Eure starken und stracken Seelen

Sind erhabener als die erhabenste Fichte.

Einen flachen Feldstein als Bett, schlaft ihr zusamm unter einer
Decke;

Ihr hackt das Eis auf und schlürft vom Wasser des
Winterstroms;

[bookmark: page325] Zwei Paar
Schuhe habt ihr zu eigen, zu tragen unter euch dreien.

		Einst wandernd wies euch gefällt,

Wie die streunenden Wolken,

Kamt ihr aus dem Gebirg, den Statthalter zu grüßen.

Ohne daß es euch scherte, trugt ihr Mütze und Mantel des Amts für
ein Weilchen

Und pfifft euch ein Langes dazu.

		Letzte Nacht hat euch geträumt, ihr kehrtet heim
zur Statt eurer alten Umtriebe,

Um euch, wie ihr zu sagen pflegt, am Mond überm Bambustal zu
erbaun.

Heut morgen vorm Osttor der Scheidestadt

Spreiteten wir das Zelt und trinken den Abschiedsbecher.

		Seid vorsichtig, wie ihr geht!

Verschneit sind die Schroffen und eure Pferde möchten mir
ausglitschen;

Und die Straße der rankenden Reben könnte euch gar verwirren.

Bitte, behaltet wohl,

Mein sehnend Gedenken an euch ist wie Rauchgras,

Das allwegs verschwenderisch wächst, sommers wie winters.

	
		
		Ein Neckvers an Tu Fu

		Da! Bist das du auf dem Gipfel des
Sturmstill-Berges

Und trägst einen riesigen Hut in der Mittagssonne?

Wie dünn, wie jämmerlich dünn bist du geworden!

Du mußt wieder sehr an der Dichtkunst gelitten haben. [bookmark: page326]

	
		
		[Auf] einen Bildschirm

		Woher die zwölf Gipfel aus dem Mittland des gelben
Stroms?

Sind sie aus des Himmels einer Ecke

In diesen prangenden [Schirm] geflogen?

		Ach, jene einsamen Fichten murmelnd im Wind!

Jene bedeutenden Burgen darüberschwebend

In – o – ihrer Schwermut,

Wo das Prunkbett des Königs verlassen steht

Mit brokatnen Decken,

Die die Wunschmaid, die wollüstig schöne,

Vergeblich noch heimsucht.

		Hier scheinen ein paar Fuß

Zehntausend Meilen.

Die schroffen Wände glitzern blau und rot,

Ein zieres Stück Stickwerk.

Wie grün die fernen Bäume sind

Um die berühmte Flußenge!

Und jene Schiffe ziehen hin

Auf den Gewässern des Stromlands.

Die Wasser tönen über die Felsen

Zwischen zahllosen Hügeln

Mit schimmernden Nebeln und leuchtendem Gras.

		Wie viele Jahre sinds her, daß in der Sonne zu
lächeln

Diese Talblumen blühten?

Und hört der Mann da, der die Flußreise tut,

Nicht seit Altern das Affengekreisch?

Wer immer dies ansieht,

Verliert sich in Ewiges;

Und eingehend in das Gebirg der Verheißung, das heilige,

Wird er unter Wolken, wiedererscheinenden, träumen. [bookmark: page327]

	
		
		Auf dem Nordturm eines Herbsttages

		Stadt, die flußumzogen, steht wie auf einem
Bildblatt:

Der Himmel ist klar über Bergen, die das Sterbekleid der Abendwerde
einhüllt,

Während zu beiden Seiten die Wasser wie Spiegel blinken.

Bemalte Brücken, zwei sinds, spannen wie Regenbogen vom Himmel
gerückt über sie hin.

Hüttenrauch kräuselt sich um Zitronenbäume. Herbsttönung
beschleicht die grünen Paulanien.

Wem träumt je, daß ich hierher käm zum Nordturm,

Über das Andenken des Dichterprinzen zu brüten, der ihn erbaut,
indes mir der Wind ins Gesicht bläst?

	
		
		Der hochturmige Tempel

		Auf dem hochturmigen Tempel steh ich heut
nacht.

Hier könnte ich Sterne pflücken mit meiner Hand,

Ich wage nicht, laut zu sprechen in dieser Stille,

Aus Furcht, die Himmelswohner zu stören. [bookmark: page328]

	
		
		Die Abschiedsschenke

		Hierher kommen Freunde, voll Sorge, Lebwohl zu
entbieten.

O Straßenschenke auf dem Hügel vor der Stadt, wo jedes Herz in
Schmerz muß.

Hier kennt selbst der Frühlingswind das Weh der Trennung,

Und will nicht zulassen, daß ein Weidenzweig grünt.

	
		
		Nach durchsorgter Nacht

		Eine liebliche Frau rollt

Die feine Bambusblende hoch.

Sie sitzt tief drinnen,

Ihre Motten-Augbrauen zucken.

Wer mag es sein,

Um den ihr Herz sich grämt?

Auf ihrem Antlitz sieht man

Der Tränen nasse Spur. [bookmark: page329]

	
		
		Das Mädchen des Flußschiffers

		Das Wasser vom Flitzfluß ist flink wie ein
Pfeil.

Ein Boot auf dem Flitzfluß saust dahin

Als hätte es Flügel.

Zehn Tage nur braucht es für dreitausend Meilen.

Und du gehst, mein Lieber –

O weh, wieviel Jahre, ehe du heimkehrst?

	
		
		Die Sorge auf der Prunktreppe

		Der Tau ist weiß auf der Prunktreppe,

Und netzt ihre seidnen Schuh. Tief in der Nacht.

Sie geht hinein, läßt den kristallnen Vorhang fallen

Und starrt den Herbstmond, der hindurchscheint, an. [bookmark: page330]

	
		
		Einsamkeit der Nacht

		Ein Weingelag wars.

Im Schlummerrausch lag ich und wußt es nicht.

Verwehte Blüten schneiten auf mich und füllten mir meinen
Schoß.

		Als ich aufstund, noch trunken,

Waren die Vögel alle zuneste gegangen,

Wenige nur meiner Gefährten waren noch da.

Da ging ich den Fluß entlang. Allein im Mondlicht.

	
		
		Nachtstille

		Mondlicht sah ich vor meinem Lager,

Mich wundernd, obs nicht Reif am Boden sei.

Ich hob mein Haupt, sah draußen den Bergmond;

Ich senkt mein Haupt, gedenk meiner fernen Heimat. [bookmark: page331]

	
		
		Treffen im Feld

		Kam ein Reiter liebesgemut,

Getrottet über der Straße gesunkene Blumen.

Seiner Gerte wippende Lasche streift

Eines vorbeifahrenden Wagens Fünffarbengewölk.

		Der schmucke Vorhang ist aufgetan:

Eine schöne Frau lächelt drinnen,

»Dort ist mein Haus«, raunt sie;

Zeigt auf ein rosanes Haus am Hang.

	
		
		Seinem Freunde Meng nachblickend

		Mein Freund bot Lebwohl in der Schenke zum Gelben
Kranich

Und zog ostwärts hinunter zum Weidental

Mitten in Märzblumen und Märznebeln.

Schließlich entschwand das einsame Segel

In der Ferne unter dem Himmel.

Ich konnte nur noch den Fluß sehn,

Der zog am Rand des Himmels entlang. [bookmark: page332]

	
		
		Blaues Wasser

		Blau ist das Wasser und klar der Mond.

Und Er ist draußen auf dem Südsee, weiße Lilien sammeln.

Die Lotosblumen, scheint es, flüstern Liebe,

Füllen mit Schwermut des Bootmanns Herz.

	
		
		Der Klargipfelberg

		Schwärme von Vögeln flogen hoch und davon.

Eine einsam treibende Wolke ist auch weiter wandern gegangen.

Ich sitze allein mit dem Klargipfel, der mir gegenüber ragt:

Wir werden niemals einander müde, der Berg und ich.

	
		
		Auf der Straße

		Sie begegnen einander im rosanen Staub der
Stadtstraße.

Er zückt seinen goldnen Reitstock hoch zum Begruße.

»Dame«, sagt er, »wo wohnt ihr?«

»Zehntausend Häuser gibts unter den hangenden Weiden.« [bookmark: page333]

	
		
		Auf den Tod eines guten Brauers

		So, alter Mann, bist du hinunter, wo das Gelbwasser
wurlt.

Wohl, ich stelle mir vor, daß du noch immer den Reiswein
»Alt-Jung-Jahr« bräust.

Aber an was für Leute schenkst du ihn aus nun im Lande des
Todes,

Da kein Li-Po sich umtreibt auf der Terrasse der Nacht?

	
		
		Gedenk einer alten Dichter[stätte]

		Für so lang hab ich nicht meine Schritte zum
Ostberg gewandt.

Mich wundert, wie oft wohl die Rosen geblüht haben mögen.

Weiße Wolken, wie Freunde, vereinen und trennen sich wieder
...

Wer mag nun sein Haus dort haben und schauen,

wie klar der Mond untergeht?

	
		
		In den Bergen

		Warum ich in den grünen Bergen lebe?

Ich lach und antwort nicht, meine Seele ist innig klar.

In einem andern Himmel-und-Erde wohnt sie, das niemand
gehört.

Die Pfirsiche sind in Bluht und das Wasser fließt an ... [bookmark: page334]

	
		
		Gefragt wer er sei

		Ich nenne mich selbst den Grün-Lotus-Mann.

Ein Geist bin ich, verbannt aus dem obern Blau.

Dreißig Jahr lang hab ich meinen Ruhm in Weinschenken
verborgen.

Kriegsknecht aus der Seenprovinz, was mußt du über mich
fragen?

Betrachte mich, eine Wiederverleibung des Buddha vom Goldnen
Korn!

	
		
		Auf einer Reise

		Der köstliche Wein dieses Lands hat die Tönung des
Golds und hat Blume.

Komm, füll mir den edlen Kelch, laß ihn in Bernstein
aufglühn!

Wenn es dir nur gelingt, mich trunken zu machen, mein Gastfreund,
das ist genug;

Nicht länger werd ich die Sorgen der Fremde kennen. [bookmark: page335]

	
		
		Der Kaiser Beischläferin

		Als ein kleines Kind

Ward sie in goldnem Hause erzogen.

Gereift nun und lieblich wohnt sie

Im kaiserlichen Purpur-Palast.

Aus dem innersten Gemache wird sie hervorkommen,

Eine Bergblume im geglätteten Haar,

Gekleidet in rosa-bestickte Seide,

Und stets am Abend zurückkehren

In Begleitung der Kaiser-Sänfte.

Einzig, ach! – die Stunden von Tanz und Sang

Verrauchen gar schnell gegen Himmel. Vielleicht

Um die fliegenden Wolken in freudige Farben zu tauchen.

	
		
		Aufwachen an einem Frühlingstag

		Leben ist maßlos ein Traum. Warum sich
plagen?

Den ganzen Tag über, gelehnt am Pfosten der Vordertür

Beschläfre ich mich mit Wein.

Aufwachend guck ich die Gartenbäume verwundert an,

Und horch – ein Vogel singt unter den Blumen.

Bittschön, was für eine Jahreszeit mag das wohl sein?

Aha, der Sänger ist ein Mangofink,

Singt da im streifenden Frühlingswind.

Ich grüble und grüble, bis ich ganz traurig bin.

Nochmals schenk ich mir Wein ein, und lautsingend

Erwart ich den klaren Aufgang des Monds.

Mein Lied ist zu End –

Was störte mir meine Seele? – Ich entsinne mich nicht. [bookmark: page336]

	
		
		Auf einem Turm mit seinem Freunde

		Von diesem Turm hier können wir

Die Umland-Gegend ganz in ihrer Schönheit sehn

Und den gewundenen Fluß, wie er mündet

In den traumsüßen See.

		O Wildgänse, die ihr vorbeifliegt,

Nehmt alle Herzenssorge mit euch fort,

Und komm, du Berg, und gib uns deinen frohen Mond.

		Hier wollen wir sitzen und feiern,

Und ein Weilchen uns an die Wolken wenden

Und hoch soll der Becher kreisen über der Mühsalwelt.

		Sind wir dann wohlig warm vom Wein,

Dann, kühlende Brise, erheb du dich,

Komm und [blas), wie wir tanzen!

Unsre Ärmel werden wie Flügel flattern. [bookmark: page337]

	
		
		Selbdritt mit Mond und Schatten

		Mit einem Krug Wein unter blühenden Bäumen sitz ich
–

Ich trink allein, und wo sind meine Freunde?

Ah, der Mond droben sieht auf mich herab;

Ich ruf ihm zu und heb den Becher auf zu seiner Klarheit.

Und sieh! Mein Schatten gängelt vor mir her.

Huh! Wir sind eine Gesellschaft von drein, stell ich fest –

Wenn der Mond auch, der Arme, nicht trinken kann,

Und mein Schatten bloß um mich herumtanzt,

Wir sind einsinnig, Freunde, heut nacht:

Der Trinker, der Mond und der Schatten.

Mag unser Gelag zur Feier des Frühlings sein!

		Ich sing, der wilde Mond irrt über den
Himmel,

Ich tanz, mein Schatten taumelt herum.

Laßt uns zechen, solange wir wach sind!

Nur süße Trunkenheit soll uns je trennen!

Laßt uns eine Freundschaft geloben, wie Sterbliche sie

nicht kennen,

Und oft uns einander zurufen zur Abendzeit,

Fernhinweg über den weiten, verblasenen Raum! [bookmark: page338]

	
		
		Eine Aufmunterung

		Seht ihr nicht die Wasser des Hoangho

Wie sie vom Himmel geflossen kommen?

Das schnelle Geström ergießt sich ins Meer und kehrt

nimmermehr wieder.

Und seht ihr nicht hoch auf dem Turm dort drüben

Einen Weißbehaarten [voll Sorge] vor seinem blanken Spiegel?

Gegen Morgen war schwarze Seide dieses Gelock.

Gegen Abend ists lauter Schnee.

Laßt uns, solang wir's vermögen, die alten Freuden kosten,

Und die goldne Weintonne stehe nicht

Verlassen von uns, allein im Mondschein!

		Götter sind es, die unsern Genius in uns
bestellt.

So wird eines Tages sich finden, zu welchem Ziel.

Drum seid nicht Unwillens, sogar

Tausend Goldstücke auszugeben. Euer Geld wird euch wieder!

Schlachte das Schaf, schlag den Ochsen und sauf!

Wahrlich dreihundert Becher sollt die Runde trinken!

		Komm, [Tsen], mein Freund,

Lieber Tan-chiu, du auch.

Euch zwein biete ich Wein an, ihr dürft nicht ablehnen,

Nun sing ich euch ein Stück aus einem Lied. Leiht Ohr

und lauscht!

Wenig schätze ich Gong und Trommel und Zuckerzeug.

Einzig begehr ich die lange Verzückung des Weins

Und wünsche mir nicht, zu erwachen.

Sind von altersher doch die Weisen und Guten

In einsamem Ruhme allein geblieben,

Während fröhliche Trinker neidwerten Ruf erlangt.

Es pflegte der König von Mittland ehmals

In »Fried-und-Freud«, seinem Schlosse, zu festen.

Zehntausend Gemäße Wein gab es da

Und beständig ein verwegnes Gewoge.

		Nun laßt euch und mich Wein kaufen heute!

Warum sagen, wir hätten den Kaufpreis nicht?

Mein Pferd »Fünf-Blumen-gefleckt«,

[bookmark: page339] Meinen
Pelzmantel, tausend Goldstücker wert,

Die will ich herausrücken, und ruf meinen Buben,

Daß er sie für süßen Wein eintauscht,

Und mit euch beiden laßt mich vergessen

Die Sorgen von zehntausend Menschen[altern].

	
		
		Der Eindringling

		Das Gras hierzuland wächst grün und lang,

Während dortzuland das laubige Maulbeergezweige tief hangt.

Denkst du, mein Lieber, nun mir mein sehnend Herz bricht,

Denkst du, zurückzukommen zu mir?

		Oh, Frühlingswind, du bist ein Fremdling,

Was dringst du durch den seidnen Vorhang in meinen Bauer? [bookmark: page340]

	
		
		Brief an seine beiden Kinder

		Im Nankingerland grünt das Maulbeerlaub,

Und dreimal sind die Seidenraupen schlafen gegangen.

Mir geht im Kopf herum, wer dort in Schantung,

Wo meine Lieben wohnen, das Feld besät.

Ich kann nicht beizeit zurück sein für die Lenzbestellung.

Noch irgend helfen, denn ich reise auf dem Fluß.

Der Südwind weht und fährt in meinen heimwehsiechen Sinn

Und führt ihn fort, hinauf vor unsre traute Bleibe.

Da sah ich einen Pfirsichbaum zuost des Hauses,

Mit fetten Blättern an den Zweigen, die im blauen

Nebel nicken.

Es ist der Stamm, den ich vorm Fortgehn pflanzte.

Drei Jahr' sinds her; er wuchs zur Höhe unsres Hausdachs auf,

Dieweil ich, ohne heimzukehren, umgewandert bin.

Ping-yang, mein niedlich Töchterchen, ich seh, du stehst

Beim Pfirsichbaum und pflückst dir einen Blütenzweig.

Du pflückst die Blüten, und ich bin nicht da –

Wie deine Tränen fließen, ein Wasserstrom!

Po-chin, mein Söhnchen, aufgeschossen zu der Schwester

Schulter,

Du kommst heraus mit ihr unter den Pfirsichbaum.

Doch wer ist dort, dir den Rücken zu tätscheln?

Die Sinne schwinden mir, denk ich an diese Dinge,

Und eine scharfe Pein schneidet mein Herz jeden Tag.

Nun trenn ich ein Stück weiße Seide ab, diesen Brief

zu schreiben,

Und send ihn euch mit meiner Liebe, langen Wegs flußauf. [bookmark: page341]

	
		
		Abschied von einem Freund

		Blauberge steigen auf jenseits der Nordmauer.

Den Ostteil der Stadt entlang fließt das weiße Wasser.

Hier scheiden wir, Freund, ein für alle mal.

Du reisest nun zehntausend Meilen, du treibst davon

Wie ein entwurzelt Wassergras.

		O die ziehenden Wolken und die Gedanken des
Wandrers!

O der Sonnenuntergang und die Sehnsucht des alten Freunds!

Wir reiten hinweg voneinander, winken uns mit der Hand,

Derweil unsre Pferde wiehern, leis, leis ...

	
		
		An einen heimreisenden Freund

		Juni ists, bläst der Südwind mit weißem
Staub,

Schnauben die Ochsen vorm Mond, nebelnden Stoßatem.

Die Tieflandluft ist feucht und stickig, schwer zu ertragen.

Keine Kutsche verkehrt in der Hitzglut die langlange
Landstraße.

		Wie denkst du darüber, zu Fluß die Reise zu
tun?

Von hier gehst du nach Nanking, dein Segel hißt dort hoch in die
Brise.

Deine Eltern warten, wachen ans Tor gelehnt nach dir aus.

Im Riedring ist das Heim, wo du Kind warst.

		Meine Familie lebt eben gerade am Sandhügel;

Drei Jahre kam ich nicht heim, sie sind in Unruh.

Bitte, geh und besuch sie! – Du kennst Po-chin, meinen Buben.

Er zieht sicher mit seiner Spielkarre herum, reitet ein
weißes

Schaf. [bookmark: page342]

	
		
		Der alte Staub

		Der Lebende ist ein Vorbeigänger,

Der Tote ein Wanderer, der heimkam.

Nur eine kurze Reise zwischen Himmel und Erde,

Dann sind wir, ach, der nämliche Staub von zehntausend
Altern.

Das Märchenkarnikel im Mond mischt den Heiltrunk umsonst;

[Fu-sang], der Unsterblichkeitsbaum ist zu Brennholz
verschrumpft.

Der Mensch stirbt; seine weißen Beiner sind dumpf über alle
Worte,

Wenn die grünenden Fichten den Frühling im Anzug verspüren.

Seh ich rückwärts, so seufz ich; sehe ich vorwärts, so seufze ich
wieder.

Was ist da viel schätzenswert an des Lebens dunstiger Glorie?

	
		
		In einem Fluss-Städtchen

		Ein Städtchen am Fluß. Der Herbstregen ist
um!

Unser Wein ist versiegt. So denn, leb wohl!

Indessen du faul im Boot liegst,

Fliegt dein Segel flußab, heimwärts über die Wellen,

Vorbei an Inseln, die mit Blumen rot erbrennen,

Vorbei an weichen Weiden, grün am Uferrand.

		Was mit mir wird nach der Trennung? Ich weiß es
nicht –

Ich gehe vielleicht zurück zu meinem alten Fischerfelsen am Strand.
[bookmark: page343]

	
		
		Ein Paar Schwalben

		Schwalben zwei und zwei, immer zwei und zwei.

Ein Schwalbenpaar ist ein Neid für Menschen.

Solch ein Paar lebte einmal in einem schmucken Schloßturm,

Lang lebten sie zusammen bei dem vergoldeten Fenster mit seidnen
Vorhängen.

		Feuer fegte den Königsturm;

Nach einem andern Schloß zogen die Schwalben und leimten ihr
Nest.

Doch Feuer brannte das Schloß abermals hin,

Brannte das Schwalbennest weg samt allen Jungen.

		Nur der Muttervogel entging dem Tod, nun verzehrt
ihn Gram.

Arme einsame Schwalbe, sie sehnt sich nach ihrem Gefährten.

Niemals wieder können die beiden zusammen fliegen.

Mit Schwermut erfüllt dies mein kleines Herz.

	
		
		[Ich bin] der Pfirsichbaum

		Ein blühender Pfirsichbaum bin ich in einer tiefen
Grube.

Da ist niemand, zu dem ich mich wenden könnte und lächeln.

Der Mond bist du, der oben am fernen Himmel

Vorüberziehend auf mich herabsah für eine Stunde und dann für immer
ging.

		Ein Schwert mit schärfster Schneide vermöchte
nicht

Das strömende Wasser entzweizuschneiden,

So daß es aufhören müßte zu fließen.

Mein Gedenken ist wie der Strom: es fließt und folgt dir für immer
nach. [bookmark: page344]

	
		
		Himmelslandtraum, ein Lebewohlsang

		Die Seefahrer erzählen von der östlichen
Seligkeitsinsel.

Verloren sei sie in einer Wildnis nebelhaften Gewogs.

		Aber das Süd-Himmelsland, wie die Leute gen Mittag
sagen,

Soll sichtbar sein durch schimmernder Wolken Bereich.

		Dies Himmelsland, quer sich erstreckend durch die
Meilen der Ewigkeit,

Es hebt sich über das Fünfgebirg und türmt sich über dem
Scharlachschloß,

Während der Tafelberg, so als staunte er davor auf,

Mit seinen 40 und 8 Tausend-Fuß Höhe sich gegen Südosten dehnt.

		Ich also, Verlangens zu träumen von den Südländern
am Meer,

Flog über den Spiegelsee eines Nachts unterm Mond.

		Der Mond im See befolgte mir meinen Flug,

Folgte mir nach bis an die berühmte Stadt,

Wo noch das Haus steht des Dichterprinzen.

Ich sah die grünen Wasser sich kräuseln und hörte der Affen
schrilles Geschrei!

Ich klomm, des Prinzen Holzschuhe angetan,

Himmelwärts auf einer Leiter Wolken –

Und halbwegs oben vom Wall des Weltgewölbs sah ich die
Morgensonne

Und hörte den Himmelshahn krähen in der heiteren Luft.

Dann wand zwischen tausend Abgründen mein Weg sich [immer
rundherum].

Blumen erstickten den Pfad. Ohnmächtig sank ich hin.

		Brüllende Bären und heulende Drachen jagten mich
auf. O die lärmenden Wasser der Strudel!

Mit Zittern stand ich im tiefen Forst. Ich schauderte vor den
überhängenden Klippen, eine auf die andre getürmt.

[bookmark: page345] Wolken auf
Wolken sammelten sich zu Häupten, Regen drohend.

Das Wasser ergoß sich zu Füßen, im Nebel zerstäubend.

		Ein Donnerschlag dröhnte.

Die Berge zerbröckelten,

Das Steintor ins Himmelsinnere tat weit sich auf, offenbarte

Ein ungeheures Reich von unergründlichem Azur,

Sonne und Mond alle beide scheinen auf goldne und silberne
Schlösser.

		In Regenbogen berieselt und reitend auf dem
Wind

Steigen die Luftfeen herab wie Blumenflocken.

Die männlichen Geister der Luft kamen zuletzt, dick waren sie wie
Hanfstengel.

		Phönixvögel zogen ihre [Kreise], und Panther
schlugen Harfen.

Entsetzen erfüllte mich und Schrecken ergriff mein Herz.

Bestürzt hob ich mich auf, und ach! ...

Ich erwachte und fand mein Bett und Kissen.

Vorbei war die glänzende Traumwehwelt.

		So ist's im Leben mit allem, was uns erfreut.

Alle Dinge gehn vorüber mit den ostwärts fließenden Wassern.

Ich verlaß dich und geh – wann werde ich wiederkommen?

Laß du das weiße Reh weiden unter den Waldsteinen.

Laß mich reisen, daß ich das liebliche Gebirge besuche.

Wie könnt ich unterwürfig mich beugen und den Machthabern
dienen.

Es erwürgt mir die Seele. [bookmark: page346]

	
		
		Der Seidenspinner

		Flußaufwärts, bei der Weißkönigsstadt,

Schwillt das Wasser und der Wind geht hoch.

Mai ists. Wer wagts nun hinunterzusegeln

Durch die Stromschnellenschlucht hinunter zu mir –

In meinen lieblichen Landstrich, wo die Gerste reif steht

Und die Seidenraupe gepuppt hat –

Wo ich dasitz und spinn mit meinen Gedanken an dich,

Die endlos sind wie die seidnen Fäden?

Der Kuckuck ruft hoch auf in der Luft. O mir!

	
		
		Das Tanzmädchen

		Mit ihrer hellen Stimme,

Die Zähne, Perlen, entblößend,

Das Mädchen vom Norden, niedlichstes Kind,

Singt »Daunengräser« statt »Blaugewässer«.

Dann – ihr Gesicht mit langem Ärmel bestreifend erhebt sie sich dir
zulieb.

		Sie tanzt wie die Winterwolke auf faumiger See,
kreiselnd-kräuselnd,

Sie tanzt wie der wilde Vogel der Tartarei, vom Wind gen Himmel
gerissen.

		Die königliche Halle ist strahlender Mienen voll;
es will das Ergötzen nicht enden.

Mit Sonnenuntergang ereifern die Töne der Flöte und die sanften
Stimmen der Singmädchen sich. [bookmark: page347]

	
		
		Besuchsgang zu einem taoistischen Bergklausner, der nicht zu
Hause war

		Ein Hund bellt auf von fern, wo leis die Wasser
rauschen.

Die Pfirsichblüte steht festlich, vom Regen genetzt.

Das Gehölz ist so dicht, daß man zuweilen einem Hirsch begegnen
kann.

Aber die Mittagsglocke kann man nicht hören in dieser einsamen
Schlucht.

Die wilden Bambus wehn im blauen Dunst.

Am begrünten Felshang funkeln fliegende Wasserfälle.

Wes Weges ist er gegangen? Nichts ist, das es mir sagen
könnte.

An eine Kiefer lehn ich mich traurig hier und da.

		Bei der Zelle eines abwesenden Priesters

in den Bergen

		Durch einen Steinwall geh ich ins Rottal
hinein.

Das Fichtentor ist umdrängt von grünem Moos.

Zwar sind Zeichen von Vögeln auf den verlaßnen Steigen,

Doch keines bedeutet mich, in die Priesterklause
einzudringen.

Ich guck durchs Fenster und seh an der Wand

Den weißen Besen hängen, ganz verstaubt.

Ich seufze der Enttäuschung gar vergeblich Seufzen.

Ich werde gehen, doch versonnen trondle ich herum.

Süßduftige Wolken wehn den Bergzug lang,

Ein Blumenregen fällt vom Himmel nieder.

Hier kann ich die Glücksal der Einsamkeit fühlen

Und das Klagen der Blauaffen hören.

O, welch eine Stille herrscht über diesem Grunde,

Welche Abgeschiedenheit von allen Dingen der Welt! [bookmark: page348]

	
		
		An seinen Freund Wei,

den guten Gouverneur von Chiang-Hsia

		Geschrieben in Erinnerung an die alte
Freundschaft während

der Tage der Verbannung nach den Wirren des Krieges

		Einst sucht ich mit ihren fünf Palästen und zwölf
erhabnen Türmen

Die Stadt von weißer Jade im Himmel.

Glücksgötter streiften mir da die Stirn,

Und ich band mein Haar und empfing das ewige Leben.

Weh mir, zu den Lüsten der Welt wandt' ich mich,

Sann über Krieg und Frieden

Und über die Herrschaft der 96 erlauchten Könige,

Deren leerer Ruhm im treibenden Dunste hängt.

Ich konnt' die getümmelerfüllten Schlachten nicht vergessen.

Versuchend, Himmel und Erde unter einen Hut zu bringen,

Pflegt' ich mit Liebe die Staatsbaukunst.

Mütze und Wagen des Mandarins sollte dies mir gewinnen,

Aber mit arger Enttäuschung verfuhr da die Zeit.

Ich gab meine Hoffnungen auf, ging und wanderte weit,

Ich erlernte die Schwertmannsschaft und lachte über mich
selber.

Den Schreibpinsel führt' ich – was hab' ich mit all dem
vollbracht?

Ein Schwert vermag es ja nicht, gegen tausend Feinde zu
fechten,

Der Schreibpinsel stahl von den vier Meeren Ruhm.

Kindereien aber sind[s,] nicht wert [sie] zu erörtern ...

Ich seufzte fünfmal und ging aus der Westlichen Hauptstadt,

Mein Hutband war naß von Tränen zur Stund der Trennung.

Du warst es, mein Freund, vorzüglich und weise,

Du Blüte unsrer Rasse ohnegleichen,

Der, mich zu erbauen, Matten legte und Vorhänge zog

Zum Abschiedsfest, als ich zur Ferne fahren sollte.

Du kamst, mich zu geleiten, samt deinen Gefährten zu Pferd,

Ins Land hinaus mit mir bis zur Ritterschenke:

Da ging unter Singen und Schellenklingen,

[bookmark: page349] Eh' unsre
Herzen genug hatten,

Prunkend die Sonne unter in den [Kun-Ming]-See.

Im Herbstmond kam ich an im Pekingerland

Und sah die Legionen der sternstrahligen Speere.

Das Nordland an der See, von unserem lieben Kaiser verlassen,

Und einem Ungeheuer anvertraut, das wie ein Wal

Mit einem Zuge hundert Flüsse austrinkt,

Ward schnell brüchig bis zum äußersten Zerfall.

Ich erkannte dies wohl, doch konnt' ich's nicht aussprechen

Und wünscht' mir vergeblich, auf der Fabelinsel sorglos zu
leben.

Ich war wie ein Schütz, der vom Wolf beblickt,

Den Pfeil ansetzt, doch sich nicht traut, den Bogenstrang zu
löcken.

Bei der Goldpagode vergaß ich meine Tränen.

Ich schrie zum Himmel und klagte um König Chao.

Es gab keinen, der die Beine eines schnellen Rosses höher
geschätzt.

Umsonst bäumte das flinke Schwarzohr sich lustig auf,

Und eitel war's, daß ein andrer Yo-I erscheine.

Ich stockerte weiter, hauslos, ein Uneinheimischer. Alles schlug
fehl;

Ich sputete mein Pferd und fand mich in deiner Stadt.

Ich traf dich und lauschte deinem Sang und deinen schwirrenden
Saiten,

Mit Gepränge sitzend in deinem blumengemalten Gemach.

Dein Amtsbereich einzig besaß den Frieden [der Vorzeit].

Und einen Hauch von Behagen, das einst den mystischen König Hsi in
Schlummer gelullt.

Spielleute riefst du herein, und die Halle war fröhlich,

Die Gasttafel mit Krug und Becher beladen,

Daran Reihen gutaussehender Männer mit motteaugbrauigen Mädchen
saßen.

Unser Fest ging dahin im Licht der lodernden Leuchtbecken.

Wir tanzten betrunken zwischen durcheinandergeratenem
[Seiden]gestühl,

Und um das Sparrengetäfel schwärmte unser heller Gesang.

So währte unser Gelage sogar bis in den lichten Tag.

Du aber kehrtest zurück zur Hauptstadt, deine Amtszeit war
um.

[bookmark: page350] Was für
eine Menschenmenge versammelte sich da zu den
Lebewohlsage[feiern].

Und diese Zelte, nah und fern, zu Seiten der Straße
errichtet!

Einmal geschieden, waren wir nun durch tausend Meilen
getrennt

Mit unseren Schicksalen, wie Sommer und Winter.

Sommer und Winter gingen – wie viele Male?

		Und plötzlich war der Bau des Reiches
zusammengebrochen.

Das kaiserliche Heer traf den Barbaren-Feind,

Der Rauch des Schlachtgefildes verfinsterte Himmel und Meer,

Sonn und Mond waren länger nicht helle,

Als der Wind des Todes Gras und Bäume schütterte.

Und die weißen Gebeine zuhauf geschichtet wurden –

Oh, was haben sie getan – die Unschuldigen?

		Ein einziger Paß beschirmte des Kaisers
Prunksitz,

Und das Schicksal des Reichs hing an dem verräterischen Feldherrn
[Khu-Shu].

Mit 30000 Langspeermannen ergab der sich

Und öffnete der wilden Horde das Tor.

Sie machte die Höflinge zahm wie Schaf und Hund

Und metzelte jeglichen Rechtgesinnten und Treuen,

Herrscher und Erbprinz flohen aus ihrem Palast,

Und die Zwillingshauptstadt ward gebranntschatzt und
verheert.

Der kaiserlich Prinz, mit dem Oberbefehl betraut,

Zieht mit seinen Armeen ins Hankauer Bollwerk.

Aber da war keine Mannszucht, schlecht und recht,

Seine Anführer scharten Bären und Tiger in ihren Reihen,

Und die Mannschaft schwankte in Zweifel und Furcht,

Als der Aufruhr wie Sturmwind wütete.

Du verteidigtest damals die vorderste Flußstadt [Fang-ling], ich
entsinn mich,

Mit Hochsinn, den kein andres Alter übertraf.

		Ich lebte damals im Weihrauch-Brenner-Gebirg,

Aß Nebel und wusch mir den Mund im kristallenen Brunnen.

[bookmark: page351] Die
Haustür ging auf die gewundenen neun Flüsse hinaus,

Und unterm Haupt meines Kissens lagen die fünf Seen, miteinander
verbunden.

Als die Flotte stromauf kam um Mitternacht

Und die Nachbarstadt mit Flaggen und Bannern erfüllte,

Ward ich von meinem eignen leeren Namen verraten,

Mit Gewalt an Bord des Kriegsschiffs geführt.

Fünfhundert Goldstücke gaben sie mir,

Ich schob sie weg, achtlos wie eine [Wolke und achtete ihrer
nicht].

Verschmähte die Gabe und den angebotenen Titel –

Für all das ward ich verbannt nach Yeh-Lang-Land.

Oh, die tausend Meilen lange Straße nach Yeh-Lang-Land!

		Die Reise so weit westwärts machte mich alt.

Obgleich die Welt wieder in Ordnung kam,

Blieb ich nicht-geachtet wie ein Halm erfrorenes Gras.

Sonn und Mond scheinen herunter auf alle gleich,

Wie also könnt' ich den Himmel des Ungerechtseins zeihn?

Du guter Statthalter, als Gott verehrt,

Hattest Mitleid mit dem alten, alten Freund.

Du ludest mich als Ehrengast ein zu dir.

Dreimal stiegen wir zum Turmhaus des Gelben Kranich hinauf.

Ich wehschauerte, wenn ich des Einsiedlerdichters [Mi Hsien] aus
alter Zeit gedachte.

Wie würde er dasitzen und beschaulich die Papagei-Insel
genießen!

Kein Held mehr wurde geboren auf dem [Zauber] Berg,

Und Herbstverödung überzog die Welt.

Doch sieh, der Fluß schwoll von den Gezeiten der Drei
Schluchten

Und von den tausend Dschunken, die diese Wasser bedrängten,

Weiße Segel wurden gerichtet und glitten dahin gen Nanking.

Wenn ich hinsah auf dies, schmolz mir der Kummer vom Herzen.

		Wir saßen beim tüllbehangenen Fenster, das in den
Himmel stieß

[bookmark: page352] Über die
grünsträhnigen Bäume, die am Ufer hin wuchsen.

Wir sahen der Sonne zu, bang, bis sie vom Gebirge verschluckt
ward,

Waren heiter beim Mondaufgang und tranken noch mehr Wein.

		Jene Mädchen vom Nankinger Land und die hübschen
Gören vom Südmeerried,

– Wie fein ihre rosnen Gesichtchen –

Sie kamen die lange [Treppen]flucht herab, tauchten

Hinter den bambusgeflochtenen Schirmen auf, lächelnd,

Und tanzten, seidengewandet, im Frühlingswind.

		Der Gastgeber war jeglicher Pause abhold,

Obgleich die Gäste hinknieten und Rast erbaten.

Du zeigtest mir dein Gedicht auf den Rätselberg,

Das mit der eingeborenen Schönheit des Lotos wetteifert,

Der ungeziert aus dem schimmernden Wasser steigt.

Du riefst mich für ständig zu deinem Amtssitz,

Dein Herz schwoll dir über von freudvollem Wesen,

Dem geräumigen Haus, dessen rotes Tor

Von Langspeermannen in stattlicher Reihe bewacht war.

Zwischen wunderlich zubehaunen Steinen und geputztem Bambus

Kam ein Flüßchen, geschwellt mit durchsichtigem Wasser.

Wir gingen hinaus und saßen im Uferlusthaus

Und schütteten unsere Seelen aus in heldenmütigen Reden.

Ein Wort zwischen uns ist köstlich wie weiße Jade

Und eine Bürgschaft von uns mehr als gelb Gold.

Ich war deiner nicht unwert, erkühne ich mich zu sagen,

Und schwor beim Blauen Vogel auf meine Treu.

		Die Glücksatzel kam unter fünffarbnen Wolken

Geflogen und schrie vom Himmel her.

Der Erlaß meiner Begnadigung kam an, ward mir gesagt

Und ich konnte rückkehren aus der Verbannung von
Yeh-Lang-Land.

Es war, wie wenn ein erfrorenes Tal unter der Wärme auflebt

Oder als ob Feuer und Flamme aus der toten Asche aufspringt.

[bookmark: page353] [Doch die
Hunde von Chieh belfern gegen Yao

Und die Tartaren spotten des kaiserlichen Befehls.

Mitten in der Nacht seufze ich vier-fünfmal,

Bekümmert über die großen Angelegenheiten des Kaiserreichs.

Noch bedecken die Kriegsbanner die Seiten der beiden
Gebirgszüge,

Zwischen denen der Gelbe Fluß dahinfließt.

Unsere Generäle, gleich aufgeschreckten Hühnern, wagen keinen
Vorstoß.

Sie fahren einfach fort, ihre trägen Pferde zu tränken.

Ach, wo werden wir einen Bogner finden wie Hu-I,

Der mit dem ersten Pfeil den Unstern herabschießen wird?]

	
		
		Zeilen

		Kühl ist der Herbstwind,

Klar der Herbstmond,

Verwehte Blätter tuscheln zuhauf und zerstreuen sich wieder.

Von der Kälte gestabt fährt ein Rabe von seinem Schlafsitz
auf.

Wo bist du, Geliebte? – Wann werd ich noch einmal dich
wiedersehn?

Ach, wie mir das Herz schmerzt heut nacht, diese Stunde! [bookmark: page354]

	
		
		Umkreis Li T'ai-Pos

		Abschied von Wang Wei

		Lang, widerstrebig hab ich gesäumt,

Tag um Tag, und nun muß ich gehn.

Die Rainblumen wären mir lieb,

Blühten sie nicht zum Lebewohl, alter Freund.

		Die Machthaber hier sind uns gram,

Geschäftsleute nicht unsrer Art.

So werd ich heimkehren, weiter nichts sagen,

Am alten Garten das Tor zutun.

		Meng Hao-jan (689-740)

	
		
		Eine Nachtlandung am Chien-Te

		Mein kleines Boot bewegt sich an nebliger
Lände,

Das Tageslicht schwindet. Ein Erinnern beginnt:

Die Welt war weit, die Bäume dicht beim Himmel,

Klar im Wasser die Nähe des Monds.

		Meng Hao-jan (689-740) [bookmark: page355]

	
		
		Besteigung des Yenbergs mit Freunden

		Der Welt Geschäfte gehn ihren Gang,

Alte, neue, her und hin.

Gebirg und Fluß stehn wandellos im Ruhm,

Dem Aug bezeugt vor unserm Pfad.

Wo ein Fischerboot einbiegt beim Wasserfall,

Wo die Luft kälter wird, tief im Tal,

Bleibt das Denkmal des Yang –:

Und wir haben geweint, als wir die Worte lasen.

		Meng Hao-jan (689-740)

	
		
		Andenken im Frühwinter

		Südwärts die Wildgänse ziehn überm Blätterfall
nun,

Über Wassern kalt mit dem Nordwind.

Da denk ich heim. Doch Wolken südlichen Strichs

Schieben zu Wänden sich um den gewundnen Hsiang.

Ich schreite zu. Ich weinte mich tränenleer.

Ein Segel seh ich am Himmel fern.

Wo ist die Fähre? Wills jemand mir sagen?

Rauh wirds. Dunkel.

		Meng Hao-jan (689-740) [bookmark: page356]

	
		
		Eine Einladung an Li Po

		[Im kalten Herbstmond – im achten oder neunten
–

Ist silbrig klar der Tau und öd der Gartenbaum.]

		Wie ich verdrossen dasaß, jeglichen herzlichen
Aufschwungs bar,

Hört ich des Winds Gewisper im Wipfellaub

Und sehnte mich, einen Freund zu sehn, einen Mann von Wissen und
Werten,

Vergangnes und Gegenwärtiges mit ihm zu bereden,

Als plötzlich – wer denn auch anders – du kamst, verehrungswürdiger
Li.

		Ich grüßte dich hocherfreut, nur bedauernd, daß du
nicht eher da warst.

Ich klatschte in meine Hände zu deinen entzückenden
Äußrungen.

Wir sprachen von geistigen Dingen, wir schüttelten uns vor
Lachen.

Du erklärtest den Abwechsel vergangner Herrscherhäuser

Und stelltest der Könige Großtaten ins rechte Licht.

		Ein Ranzel voll Bücher auf deinem Rücken,

Gehst du tausend Meilen und mehr, ein Pilgrim,

Unter deinem Ärmel, da ist ein Dolch,

In deiner Tasche eine Sammlung Gedichte.

Deine Augen scheinen wie strahlende Himmelskörper,

Wenn du deine unvergleichlichen Lieder und Sänge sprichst.

Du schlürfst den Wein und läßt die Saiten deiner Laute
schwirren,

Wenn der Atem des Winters zu kristallenem Froste erstarrt.

		[Heut leg ich alle Wünsche offen dir dar,

Die ich seit langem im Busen trage.

Nun, meine Familie besitzt eine Villa,

An der Nordseite des Berges Sung gelegen.

Man sieht den leuchtenden Mond über die Gipfel steigen

Und sein klarer Strahl erfüllt die hellen Gewässer mit
Silberglanz,

[bookmark: page357] Wolken
zerstieben dort und das Haus liegt voll Ruhe,

Der vorbeistreifende Wind trägt Duft von Fichten und Zimtbaum
herbei.

Wenn du geruhen würdest mit mir einen Besuch dort
abzustatten,

So würd ich es dir nicht vergessen, für tausend Jahre nicht.]

		TsuiTsung-chi (700-768)

	
		
		Malerin: Wo mein kleiner Bub lächelt

		Die Entschuldigung:

Ohne eine Orange in jeder Hand konnte er seine ersten

Gehversuche nicht tun. Ein Zweig, fruchtbeladen, widersteht

dem Wind besser.

		Sein Lied:

Er singt sich selber in Schlaf.

Seine Mutter, über ihn hingebeugt, schilt ihn.

Aber er will zuerst sein Liedchen in Schlaf singen ...

		Der Spiegel:

Er sucht überall nach seiner Mutter, die gerade ausgegangen

ist. Er hebt alle Matten in die Höhe. Er sieht ihretwegen im

Spiegel nach.

		Wie er vor Freude aufstampft! Er sieht seiner
Mutter so

ähnlich, daß er glaubt, er habe sie im Spiegel gefunden.

		Bilder:

Er kennt bereits ein Wie, das Bellen eines Hundes, das

Muhen einer Kuh, das ungebärdige Wiehern eines Esels

nachzuahmen.

		Wenn ich ihm Bilder zeige, erkennt er diese Tiere
alle, indem

er sie nach ihren Lauten bezeichnet.

Er ist so hübsch, daß alle die Menschen und Tiere auf den

Bildern bewegungslos vor ihm still halten.

		Chang Wu-ken [bookmark: page358]

	
		
		Ein Vorschlag an meinen Freund Liu

		Es glimmt was Grünes in alter Flasche.

Es rührt sich was Rotes in stillem Ofen.

Es dräut was wie Schnee im Duster draußen.

Wie war das: ein Becher Wein drinnen?

		Po Chü-i (772-846)

	
		
		Grab Li Po's

		[Am Fluß von Tsai-shih

Liegt Li Po's Grabeshügel

Inmitten weiter Grasflächen, dort

Wo sich die Wolken am Himmel ballen.]

Ach hier, unterm fahlen Feld,

Liegt sein Gebein, dessen Verse einst

Die Himmel erregten und die Erde erschüttert.

Von allen Dichtem, vom Unstern beblickt wie sie seien,

Ist keiner elendiger, Meister, als Du.

		Po Chü-i (772-846)

	
		
		Abschied

		Wie kann tiefe Liebe tiefe Liebe scheinen

Und lächeln beim Abschiedsfest?

Selbst die Kerzen, unsre Trübsal spürend,

Weinten, so wie wir, die ganze Nacht.

		Tu Mu (803-852) [bookmark: page359]

	
		
		Regennachtpost an einen Freund im Norden

		Du fragst, wann ich käme. Ich weiß nicht.

Ich träume von deinen Bergweihern im Herbst, wie sie überfließen
von Regen die ganze Nacht lang.

O, wann werden wir wieder zusammenstehn in deinem Westfenster und
Dochte stutzen?

Wann wieder werd ich deine Stimme hören im Regen die ganze Nacht
lang?

		Li Schang-yin (813-858)

	
		
		Fähre über den Han

		Weit von daheim sehnte ich mich nach
Nachricht,

Winter um Winter, Frühling um Frühling.

Nun, meinem Dorf nah, Leute treffend,

Wag ichs nicht, eine einzige Frage zu fragen.

		Li P'in (854)

		Begegnung mit Kuén-Nien,

drunten am Fluss

		Ich traf dich oft, als du Prinzen besuchtest

Und beim Adel in Hallen spieltest.

Vorbei der Frühling, drunten am Fluß nun

Find ich dich einsam unter fallenden Blüten.

		Tu Fu (712-770) [bookmark: page360]

	
		
		Altchinesische Abschieds-Siegel

		I

		An den Ufern des Yiang-Kiang

Bezeigen Weiden die Ankunft des Frühlings.

Der Kummer der fallenden Weidenblüte ist nicht stediender

als der Kummer des Mannes, der über den Fluß setzt.

		II

		Wenn Dämmrung in den Raum vom Lebewohl
schleicht,

Huschen ein paar Läufe aus der Flöte des Winds, Melodien,
vorbei.

Dann ist dein Gesicht gewandt in der Richtung von Sui-Sung; und
meines in das Land von Tuan.

		III

		Wenn wir geschieden sind, wie wird dein Gedenken
sein?

Laß dein Pferd noch ein wenig warten,

Einen Becher Wein trinke mit mir! [bookmark: page361]

	